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/ Aufgabe d er Schule ist 
Baustellen Christoph Eymann, Prasident der Schweizerischen Erziehungsdirektorenkonferenz, über Harmos, 

VON P. HOFMEIER UND M. ZEHNDER 

Seit Ende Oktober ist Christoph Ey-
mann (LDP) nicht mehr nur Erzie-
hungsdirektor in Basel, sondem auch 
Prãsident der Schweizerischen Erzie-
hungsdirektorenkonferenz (EDK). 
Die bz hat den obersten Schulverant-
wortlichen der Schweiz zum Ge-
sprãch getroffen uud ihn nach den 
Baustellen im Schulwesen in der Re-
gion Basel uud in der ganzen 
Schweiz befragt. 

Herr Eymann, die Schule muss im-
mer mehr Erziehungsaufgaben 
wahrnehmen. Besteht die Gefahr, 
dass der Bildungsauftrag vernach-
lãssigt wird? 
Christoph Eymann: Die Gefahr be-
steht. Lehrerinnen und Lehrer baten 
mich schon damals, als i eh mein Amt 
antrat, darum, dass ich dafür sorgen 
soll, dass sie sich wieder aufihr Kem-
geschãft konzentrieren kõnnen. Es 
gilt das Prinzip: Erziehung durch die 
Eltem, Bildung durch die Schule. Das 
haben wir nicht erreicht. Wenn von 
einer Schullektion zehn Prozent da-
für benõtigt werden, Ruhe und Ord-
nung herzustellen, dann ist es so, 
dass der Bildungsauftrag darunter lei-
det. 

«Wenn zu viel Zeit dafiir 
benütigt wird, Ordnung 
herzustellen, dann leidet 
der Bildungsauftrag.» 

Inwiefern kõnnen Sie Gegensteuer 
geben? 
Wir versuchen sanft, die Eltem stãr-
ker in die Pflicht zu nehmen. Im 
Schulgesetz haben wir die Eltem-
pflichten deshalb neu gefasst. Zum 
Beispiel ist der Besuch eines Eltem-
abends obligatorisch. Zu den Eltem-
pflichten gehõrt es auch, dafür zu 
sorgen, dass die Kinder richtig er-
nãhrt sind und ausgeschlafen zur 
Schule kommen. Wir kõnnen reni-
tente Eltem auch büssen. Leider 
braucht es solche Sanktionen, damit 
Regeln ernst genommen werden. 

Was bereitet Ihnen momentan die 
grõssten Sorgen? 

EDK 
Alle Vorsitzenden der 26 kantona-
len Bildungsdepartemente neh-
men Einsitz in der Schweizeri-
schen Konferenz der Kantonalen 
Erziehungsdirektoren (EDK). Die 
EDK vertritt di e Anliegen der Kan-
tane im Bildungsbereich gegen-
über dem Bund. Als Rechtsgrund-
lage dienen das Schulkonkordat 
von 1970 und weitere interkanto-
nale Vereinbarungen. In Kraft sin d 
beispielsweise das Sonderpãda-
gogik-Konkordat (siehe lntegrative 
Schulung), das Harmos-Konkordat 
(siehe Harmos) und das Stipendi-
enkonkordat. 
Weiter hat die EDK seit 1991 meh-
rere interkantonale Finanzierungs-
u n d Freizügigkeitsvereinbaru n g en 
abgeschlossen, die den gleichbe-
rechtigten Zugang zu Fachhoch-
schulen und Universitãten zulas-
sen. Weiter überprüft di e EDK 
Studiengãnge und Diplome in ih-
rem Zustãndigkeitsbereich. Und 
sie vertritt die Kantone in interna-
tionalen Organisationen wie dem 
Europarat, der OECD und der EU. 
Streng genommen bewegt si eh 
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Wrr haben im wõrtlichen und über-
tragenen Sinn riesige Baustellen in 
den Basler Schulen mit Harmos und 
dem Bildungsraum Nordwest-
schweiz. Wir investieren in Basel-
Stadt bis im Jahr 2022 über 790 Mil-
lionen Franken. Das sind über 70 
Projekte mit Umbauten und Neubau-
ten. Bei Bauprojekten besteht immer 
die Gefahr, dass es zu Komplikatio-
nen kommt. Wir mussten wegen 

Harmos 
Die interkantonale Vereinbarung 
über di e Harmonisierung d er obli-
gatorischen Schule (Harmos) so li 
die obligatorische Schule zwi-
schen den Kantonen und dem 
Fürstentum Lichtenstein verein-
heitlichen. Harmos regelt das 
Schuleintrittsalter, di e Struktur 
der Schule und definiert gemein-
same Ziele. Obligatorisch sin d elf 
Schuljahre: zwei Jahre Kindergar-
ten respektive Vorschule (Eintritt 
nach dem 4. Geburtstag), sechs 
Jahre Primarschule, drei Jahre Se-
kundarschule. Dazu kommt ei n ge-
meinsamer Lehrplan (vgl. Lehr-
plan 21 ), d er di e Mobilitãt zwi-
schen den Kantonen erhõhen soll. 
Die Harmos-Kantone verpflichten 
sich auch, die Unterrichtszeit auf 
Primarschulstufe mõglichst in 
Blockzeiten zu organisieren. 
Über den Beitritt entscheiden die 
Kantonsparlamente. In einigen 
Kantonen wurde das Referendu m 
ergriffen. Dem Harmos-Konkordat 
beigetreten sin d seit 2007 bisher 
15 Kantone. Sieben Kantone ha-
ben den Beitritt abgelehnt: Ap-
penzell Ausserrhoden, Graubün-
den, Luzern, Nidwalden, Thurgau, 
U ri und Zug. Nicht entschieden, 
respektive das Verfahren sistiert 
ha ben Aargau, Appenzell lnner-
rhoden, Schwyz und Obwalden. 
Di e Auswirkungen sin d in Base l 
seit diesem Sommer spürbar: 

Harmos über 700 Lehrerinnen und 
Lehrer versetzen, und wir hatten kei-
ne einzige Beschwerde. Das stellt ein 
gutes Zeugnis aus für die Flexibilitat 
der Lehrer, aber auch für die Verwal-
tung. Die neu zusammengesetzten 
Teams müssen sich finden. Eine wei-
tere Baustelle ist die integrative 
Schule. 

Wãhrend in den Kantonen Basel-

lehrplan 21 
Der Lehrplan 21 ist ei n Projekt der 
Deutschschweizer Erziehungsdi-
rektoren-Konferenz, also der 21 
Kantone, in denen nu r o de r teil-
weise Deutsch gesprochen wird. 
Der Lehrplan vereinheitlicht die 
Bildungsziele in der Volksschule 
für alle Kantone und den Unter-
richt aller Stufen- also vom Kin-
dergarten bis zum 9. Schuljahr 
fest. Er wird auch die Grundlage, 
u m in der Schweiz einheitlich die 
Leistungen zu messen. 
Derzeit lãuft die Vernehmlassung 
bei den Kantonen, bis Ende 2014 
soi l der Lehrplan überarbeitet 
werden. Ab dem Schuljahr 
2015/2016 soll er im Unterricht 
zum Einsatz kommen. 

Stadt, Baselland und Solothurn 
Franzõsisch als erste Fremdsprache 
unterrichtet wird, setzt der Kanton 
Aargau auf Englisch. Nicht einmal 
das konnte harmonisiert werden. 
J a, das ist uns auch peinlich. Die drei 
Kantone, die an der Sprachgrenze 
zur Romandie und zu Frankreich ste-
hen, haben sich sehr bemüht, eine 
Einigung zu erzielen. Der Kanton 
Aargau hat aber argumentiert, dass 

Basler Schulumbau 
Base! hatte bisher ei n schweizweit 
einmaliges Schulsystem. Durch 
d en Harmos-Beitritt wird nicht nu r 
ei n grosser organisatorischer, 
sondern auch ein infrastruktureller 
Umbau nõtig. Bis 2022 werden im 
Rahmen von 60 Bauvorhaben 790 
Millionen Franken investiert. Eini-
ge Schulhãuser werden von Pri-
marschulen in Sekundarstufen 
umfunktioniert- un d umgekehrt. 
Die Schulhãuser Volta, Schoren, 
Erlenmatt und Sandgrube werden 
neu gebaut. Geld fliesst au eh in 
den Aufbau von Tagesstrukturen 
un d in teils umfangreiche Sanie-
rungen. 
Der strukturelle Umbau trifft auch 
die Lehrpersonen: Di e Primarschu-
le wird von vier auf sechs Jahre 
verlãngert, anstelle der Orientie-
rungsschulen (OS) und Weiterbil-
dungsschulen (WBS) tritt neu die 
Sekundarstufe, di e drei Jahre dau-
ert und in drei Leistungsniveaus 
aufgeteilt ist. Von den 700 Basler 
Lehrerinnen und Lehrern verlangt 
das Flexibilitãt. In einer sogenann-
ten Wechselplanung werden sie in 
den Übergangsjahren dort einge-
setzt, wo sie gebraucht werden. 
Dadurch werden Lehrerkollegien 
aufgebrochen; etliche wechseln 
von der OS auf di e Primarstufe. 

der Kanton sich stark in die Zentral-
schweiz und nach Zürich orientiere. 
Der Aargau wollte deshalb bei Eng-
lisch bleiben. Ich mõchte nicht mit 
dem Finger auf den Aargau zeigen. 
Ich verstehe, dass es für die Aargauer 
nicht nur Basel gibt. 

In Basel stehen die Reformen 
Schlange: schulische Integration. 
Harmos und der neue Lehrplan. 

lntegrative Schulung 
Seit 2011 ist das Schweizer Son-
derpãdagogik-Konkordat in Kraft, 
die interkantonale Vereinbarung 
über die Zusammenarbeit im Be-
reich de r Sonderpãdagogik. Des-
sen Hintergrund ist, dass mit dem 
neuen Finanzausgleich im Januar 
2008 die Verantwortung für die 
Schulung von Kindern und Ju-
gendlichen mit besonderem Bil-
dungsbedarf in di e Verantwortung 
der Kantone überging. 
Das Konkordat sieht vor, Kinder 
und Jugendliche mit besonderem 
Fõrderbedarf in Regelklassen zu 
integrieren. Konkret heisst das: 
Kinder mit einer Lernschwãche 
oder einer Behinderung werden in 
den regulãren Unterricht geschickt 
und erhalten zusãtzliche Unter-
stützung. 
Das sonderpãdagogische Grund-
angebot umfasst Logopãdie, Psy-
chomotorik, Heilpãdagogik, aber 
auch Beratung und Unterstüt-
zung. In Base! und auch in ande-
ren Kantonen zeigt si eh, wie die-
ses System insbesondere verhal-
tensauffãllige Kinder an die Belas-
tungsgrenze bringt- obwohl es 
Mõglichkeiten gibt, die Schülerin-
nen un d Schüler temporãr in ei n 
Time-out ausserhalb des regulã-
ren Schulbetriebes zu schicken. 
Derzeit wird in Base l untersucht, 
o b un d welche Anpassungen nõ-
tig sind. Resultate sollten bis 
nãchsten Frühling oder Sommer 
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die EDK verfassungsrechtlich im 
Graubereich: Die Schul- und Kul-
turhoheit ist kantonal organisiert; 
erst di e Sekundarstufe 11, die Be-
rufsbildung un d di e tertiãre Bil-
dung tragen Bund und Kantone 
gemeinsam. lm Prinzip sind die 
Beschlüsse der EDK nicht rechts-
verbindlich, sondern eh er Empfeh-
lungen. iHPAl 

Erstmals besuchen Kinder ei ne 
5. Primarklasse. iHPAl 

Kritisiert wird a m Lehrplan 21 di e 
Kompetenzorientierung. Positiv 
formuliert bedeutet das, dass der 
Lehrplan erst erfüllt ist, wenn die 
Kinder und Jugendlichen über das 
nõtige Wissen verfügen und es 
auch anwenden kõnnen. Kritisiert 
wird, dass Kompetenz an sich kein 
kiar definierter Begriff sei. Der 
Lehrerverband Schweiz bemãn-
gelt unter anderem, der Lehrplan 
21 sei überladen und die Mindest-
anforderungen an die Schüler sei-
en zu hoch. Ei n weiterer Streit-
punkt ist di e Anzahl und die Ab-
folge der Fremdsprachen in d er 
Primarschule. Die Kantone konn-
ten si eh nicht darauf einigen, ob 
zuerst Franzõsisch oder Englisch 
unterrichtet wird. IHPAI 

Di e Schulraumoffensive wird da-
mit nicht erschõpft sein. W ei l in 
den nãchsten Jahren die Schüler-
zahlen steigen werden, wird Basel 
weiter investieren müssen. iHPAl vorliegen. IHPAI 
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Donnerstag, 28. November 2013! Nordwestschweiz Brennpunkt Basel 23 

/die Bildung des Menschen» 
'1. l) 

den Lehrplan 21 und andere Herausforderungen für die Schule in beiden Base! 

Wird die Schule überrefonniert? 
Überreforrniert nicht. Aber ich bin 
rnir bewusst, dass die Lehrer enor-
men Ansprüchen ausgesetzt sind. Die 
Lehrerinnen und Lehrer brauchen 
deshalb mehr Wertschatzung für die 
schwierige Arbeit, die sie machen. 
Der Erfolg der Schule steht und fállt 
rnit der Lehrerin oder dem Lehrer. 

Dennoch: Hannos steht in der Kri-
tik. 
Da haben wir ein grosses Spannungs-
feld: Auf der einen Seite fand Harmos 
im Volk 82 Prozent Zustimmung. Die 
Botschaft war: Hõrt auf rnit dem Kan-
tõnligeist. Andererseits ist Bildung 
Sache der Kantone. Nehmen Sie den 
Lehrplan 21. Es war eine enorme 
Leistung, in kurzer Zeit die 21 
Deutschschweizer Kantone an einen 
Tisch zu laiegen, wie es der Volks-
entscheid verlangt. Allerdings wird 
der Lehrplan 21 schon in den Ansat-
zen zeríleddert. Das ist der Fõderalis-
mus, den wir halt auch annehmen 
müssen. Wir müssen deutlich ma-
chen, dass der Lehrplan 21 der Wille 
des Volkes ist, den wir umsetzen 
müssen. 

Trotzdem: Vertrãgt es die stãndi-
gen Verãnderungen in der Schule? 
Wir müssen die Schulen stãndig den 
gesellschaftlichen Anforderungen an-
passen. Verstehen Sie rnich recht: Die 
Schule darf nicht einfach willfáhrig 
sein der Wirtschaft gegenüber. Die 
Schule soll die Menschen zu mündi-
gen Bürgern bilden. Die Arbeitswelt 
ist ein Teil davon, aber nicht das Gan-
ze. Wenn wir die Arbeitswelt als ein 
Beispiel herausgreifen, dann müssen 
die jungen Menschen konkurrenzfá-
hig sein rnit Menschen, die aus ande-
ren Lãndern kommen. Die fortschrei-
tende Individualisierung bedingt 
andere Lernformen. 

«Wir haben in Basel di e 
heterogenste Schule 
Europas, trotzdem findet 
Unterricht tãglich statt.» 

Lehrer kritisieren, Hannos sei ge-
scheitert. Der Lehrplan 21 sei über-
frachtet und für Laien nicht ver-
stãndlich. 
Nein, Harmos ist nicht gescheitert. 
Die Diskussionen sind fruchtbar. Ich 
bin froh, kommt es zu ldaren Stel-
lungnahmen. Wir haben die Zeit, die 
Kritil< zu diskutieren. Die Kantone 
kõnnen zudem entscheiden, was sie 
übernehmen wollen. Ich sehe aber 
schon, dass auch hier die Einheitlich-
keit auf dem Spiel steht. Was rnich 
am Lehrplan 21 fasziniert: dass man 
einmal etwas grõsser denkt, dass 
man wegkommt von den kantonsin-
ternen Problemen. Nehmen Sie die 
Lehrrnittel: Bis jetzt haben nur die 
Kosten eine Zusammenarbeit ver-
langt. Jetzt gibt es auch inhaltlich 
den Anspruch, zusammenzuarbeiten. 

Viele Lehrer sind verunsichert. 
Aber viele Studien sagen, dass gu-
ter Unterricht massgeblich von der 
Lehrperson abhãngt. Wie unter-
stützen Sie ihre Lente? 
Indem ich ihnen den Rüd<en stãrke. 
Schauen Sie: Wir haben in Basel die 
heterogenste Volksschule Europas. 
Bei uns findet jeden Tag geordneter 
Unterricht statt. In anderen Stadten 
Europas ist das nicht selbstverstand-
lich. Das hat rnit der Hartnaddgkeit 
und dem Durchsetzungsvermõgen 
unserer Lehrer zu tun. Ich hõre viele 
Leute, die von ihrem Arzt oder ihrem 
Zahnarzt schwãrmen. Ich mõchte 
mehr Leute, die so von den Lehrerin-
nen und Lehrern ihrer Kinder 
schwãrmen. Ich mõchte, dass sich 
die Bevõlk:erung bewusst wird, was 
sie an ihren Lehrern hat. 

Die Lehrer ldagen auch über die zu-
nehmende Bürolcratie. Wie wollen 
Sie da Gegensteuer geben, damit 

der Unterricht wieder ins Zentrum 
rüd<en kanu? 
Da bin ich für Base! sehr offen dafür. 
Wenn ich von unnõtiger Bürokratie 
hõre, dann prüfe ich gerne die Ab-
schaffung. Es ist j a nie bõser Wille. E s 
gibt immer Gründe dafür, weshalb 
etwas kompliziert ist. 

Die Uni steht unter Druck: Der 
Rüd<halt im Landkanton schwin-
det, gleichzeitig benõtigt sie mehr 
Mittel, um intemationale Exzellenz 
zu erreichen. Wie stehen Sie zur 
UniBasel? 
Zum Glück spiegelt sich die geschil-
derte Ausgangslage nicht in den Be-
schlüssen der Landratskomrnission. 
Die Beschlüsse zeigen rnir, dass die 

Einsicht da ist, dass die Uni Basel 
auch die Uni des Kantons Basel-Land-
schaft ist, und dass ein Einfrieren der 
Mittel ein Rückschritt wãre. Natür-
lich kõnnte die Uni auch noch mehr 
Geld brauchen. Dazu muss sie sich 
aber zeigen, im Baselbiet vielleicht 
etwas mehr als in der Stadt, wo sie 
starker prasent ist. Die Uni ist auch 
ein Motor für die wirtschaftliche Ent-
widdung. Der Verweis auf die Wirt-
schaft darf aber nicht dazu führen, 
dass man die Uni auf die nützlichen 
Bereiche reduzieren will. Für die 
Wirtschaft mag die Pharma oder die 
Biomedizin nützlich sein, für die Ge-
sellschaft als Ganzes sind es auch die 
Theologie oder die übrigen Geistes-
wissenschaften. Wir dürfen uns nicht 

allein auf die Life Sciences konzen-
trieren. Der Nutzen für Basel ist ein 
interdisziplinãrer, das dürfen wir 
nicht über Bord werfen. 

Wie sieht es mit einer Ausweitung 
der Trãgerschaft der Uni Basel auf 
die Kantone Aargau und Solothum 
aus? 
Irn Aargau sind wir sehr dankbar für 
die Zusammenarbeit im Nanobe-
reich. Der Aargau hat einen geschick-
ten Vertrag gemacht rnit der Uni im 
Hinblick auf seine Hightech-Initiati-
ve. Mit Solothurn sind wir noch nicht 
so weit, da sind wir am Prüfen, ob 
die medizinische Fal<ultat der Uni 
rnit der Medizinaltechnik, die am Ju-
rasüdfuss stark vertreten ist, eine Zu-
sammenarbeit eingehen kõnnte. Die 
Zusammenarbeit kann auch die Spi-
tãler umfassen. Ziel ist es, rnit den 
Kantonen und der Uni jeweils Win-
win-Situationen zu finden. Die Regie-
rungen von Aargau und Solothurn 
beteiligen sich nicht einfach so an 
der Uni Base!. Wir müssen den Kan-
tonen jeweils auch ihren mõglichen 
Benefit aufzeigen. 

Kõnnen Sie die Finanzierung der 
Universitãten als EDK-Prãsident be-
einflussen? 
Die Hochschulkonferenz (SUK) wird 
2015 in die EDK integriert. Ich habe 
doch eine gewisse Erfahrung, weil 
ich zwei Jahre die SUK prasidiert ha-
be. Wenn man sieht, was im Ausland 
in der Hochschulfórderung passiert, 
dann rislderen wir, in den nãchsten 
10, 15 Jahren die Spitzenstellung zu 
verlieren. Deutschland gibt Gegen-
steuer gegen den Verlust von Spit-
zenlcrã:ft:en. Singapur und Schanghai 
gelingt es, langfristige Zusammenar-
beitsvertrage rnit der forschenden In-
dustrie auch aus Base! abzuschlies-
sen. Das muss uns alert machen. Da 
ist der Bund gefordert. Wir beissen 
da aber im Moment auf Granit. 
Wenn man sich der Bedeutung der 
Bildung für das Land bewusst ist, 
dann darf man bei der Finanzierung 
nicht bremsen. Diese Botschaft ist 
rnir wichtig. 

Bremst denn der Bund? 
Der Bund will seine Beitrage nicht 
massiv erhõhen, gleichzeitig sparen 
einige Kantone Beitrage ein. Das 
kann es nicht sein. Wir brauchen 
deshalb ein neues Finanzierungsmo-
dell. Man kõnnte die Bundesrnittel 
zum Beispiel an die Kantonsbeitrage 
binden. Eines ist klar: Wrr brauchen 
eine Bildungsoffensive in diesem 
Land. Das gilt nicht nur für die Unis, 
das gilt auch für die Volksschule. Die 
international gewordene Konkur-
renzsituation im Bildungssegment 
benõtigt eine umfassende Bildungs-
Zul<Ullftsplanung. Die komfortablen 
Verhãltnisse in Uni, Volksschule und 
Berufsbildung sind nicht in Stein ge-
meisselt. Wir kõnnen heutige Vortei-
le auch verlieren. 

W o muss die Schweiz konlcret al<tiv 
werden? 
Wir haben die Forderung aus Gewer-
bekreisen auf dem Tisch, dass der 
Staat die Ausbildung zum Meister 
rnitfinanziert. Das ist eine interessan-
te Idee, aber es darf nicht auf Kosten 
der Hochschulen gehen. Die Schweiz 
muss zudem die «Mintberufe» stãr-
ken. Bloss quantitativ die «Mintfá-
cher" zu erhõhen, nützt aber nichts. 
Ich ware in Mathe auch rnit zehn 
Stunden Unterricht mehr pro Woche 
eine Pfeife geblieben. Vielleicht muss 
man eher bei der Neugier ansetzen, 
die Kinder ins Labor holen, rnit Bau-
kasten und pral<tischer Arbeit abho-
len. Wir benõtigen also früh einen 
spielerischen Zugang zu den «Mint-
Berufem>. Auch Frühfórderung muss 
ein Thema sein. 

Zum Bildungsraum Nordwest-
schweiz gehõrt auch die Fachhoch-
schule Nordwestschweiz, die wegen 
der Lehrerbildung derzeit in der 
Kritik steht. 

Die Padagogische Hochschule (PH) 
wird zu Unrecht angegriffen. Wenn 
man etwas l<ritisieren will, sollte 
man beim politischen Auftrag anset-
zen. Ich finde es schade, dass man 
bei der jüngsten Kritik nicht den üb-
lichen Weg geht und die Kritik bei 
den zustãndigen Stellen anbringt, 
sondern sofort nach aussen tragt. Es 
wurde vor allem Empõrung gene-
riert. Ich bin offen für Kritik, aber 
bitte über den Dienstweg und nicht 
über di e Medi en. Man darf über alles 
reden, aber es ist wichtig, dass das 
entspannt passiert. In einem so auf-
geladenen Klima redet es sich 
schlecht. 

Der wichtigste Kritikpunl<t betrifft 
die mangelnde Praxisorientierung 
derPH. 
Das muss man relativieren. Es gibt da 
auch eine gewisse Nostalgie von Be-
troffenen, die sich nach den alten 
Lehrerseminaren zurücksehnen. 

Soll die PH wissenschaftlicher wer-
den und auch Dol<tortitel vergeben? 
Fachhochschulen sollen keine Pro-
motionen anbieten. Sie sollen rnit 
den Universitaten zusammenarbei-
ten und die nõtige Durchlassigkeit 
anbieten, darnit FH-Abgãnger an ei-
ner Uni promovieren kõnnen. 

In Basellaufen di e Lehrer d er musi-
schen Fãcher Stunn gegen die Stun-
dentafel. Sind Sie da dislmssionsbe-
reit? 
Zuerst einmal: Es war für rnich ein 
schõner und wichtiger Moment, dass 
wir in Stadt und Land endlich die 
gleichen Schulen hingekriegt haben. 
Da ist natürlich eine gemeinsame 
Stundentafel ein zentrales Element. 
Gleichzeitig haben wir gerade aus Ba-
selland die vehement vertretene For-
derung, die Mintfácher zu stãrken. 

«Es geht d er Schule 
nicht bloss um Anstell-
barkeit der Menschen 
in der Wirtschaft.» 

Auf dem Tisch liegt ein Komprorniss, 
der allen gerecht wird. Wenn wir da 
die Türe wieder aufinachen, dann 
scheitert das Ganze. Ich bin deshalb 
rigide und bleibe dabei: Es ist ein ver-
nünftiger Komprorniss. Wenn ein 
Fach mehr Stunden erhalt, muss an-
derswo gekürzt werden. Die jungen 
Menschen müssen neben der Schule 
auch noch Platz haben für einen Ver-
ein, für Musik, oder auch mal für 
Musse. Die gleiche Schule in Basel-
Stadt und Baselland zu haben, ist rnir 
wichtiger als die Betroffenheit der 
musischen Lehrer. Die tun etwas gar 
wehleidig. 

Zum Schluss hãtten wir geme ei-
nen Ausblid<: Wie wird die Volks-
schule im Jahr 2020 aussehen? 
2020 werden die Reformen, an denen 
wir jetzt arbeiten, umgesetzt sein. 
Ich bin überzeugt, dass es das Schul-
modell sein wird, das der Gesell-
schaft und ihren dannzumaligen Be-
dürfnissen Rechnung tragt. 

Steht dann schon die nãchste Re-
fonnan? 
Das kann man nicht ausschliessen. 
Die Halbwertszeit nimmt ab. Wrr 
brauchen feine Sensoren, um festzu-
stellen, was die jungen Leute brau-
chen. Irnpulse, von wo auch immer, 
muss man wahrnehmen und gegebe-
nenfalls aufuehmen. Die Flexibilitat, 
die heute alle beweisen müssen, die 
muss auch die Schule au:fweisen. Das 
beginnt schon in der Ausbildung der 
Lehrerinnen und Lehrer. 

Welche Rolle hat die Schule 2020? 
Die Aufgabe der Schule ist die Bil-
dung des Menschen. Es geht dabei 
nicht einfach um die Anstellbarkeit 

dern um den mündigen Menschen. / 
d er Menschen in d er Wirtschaft, son.- f 
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